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  Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlags und der Autorin unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.


  Hinweis:
Dieses Buch dient der persönlichen Inspiration und Selbstreflexion. Die Verantwortung für eine eventuelle Anwendung der dargestellten Impulse und Methoden liegt bei den Leserinnen und Lesern selbst. Das Buch ersetzt keine ärztliche oder therapeutische Beratung oder Behandlung. Wenn körperliche oder seelische Beschwerden bestehen oder auftreten, wird angeraten, einen Arzt, Therapeuten oder Heilpraktiker zu konsultieren.
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  „Werte kann man nicht lehren, sondern nur vorleben.“
 Viktor Frankl, 1905–1997,
 österreichischer Neurologe und Psychiater)


  Leben bedeutet ständiger Wandel, Veränderung und Entwicklung, und deshalb beschäftige ich mich auch schon seit vielen Jahren mit persönlicher Weiterentwicklung. Dadurch konnte ich erkennen, wie bedeutsam es für mein Leben ist, mich auch mit den eigenen Wertvorstellungen auseinanderzusetzen und zu ergründen, welche Werte für mich am wichtigsten sind. Denn das Wissen um diese Werte trägt wesentlich dazu bei, mit sich selbst und dem Leben in Einklang zu kommen. Doch auch wenn man sich seiner wichtigsten Werte irgendwann bewusst geworden ist, ist es gar nicht so einfach, diesbezüglich bei sich selbst zu bleiben und wahrhaftig nach diesen Werten zu leben. Das erfordert eine gute Portion Selbstreflexion und die Fähigkeit mit sich selbst immer mehr in Verbindung treten zu können. Meine wichtigsten Werte sind Empathie, Freiheit, Natürlichkeit, Verbundenheit und Authentizität. Mit anderen Lebewesen mitzufühlen ist für mich ein essenzieller Teil des Menschseins, denn die Fähigkeit zur Empathie befähigt uns Menschen dazu, die Welt mit den Augen der Liebe zu betrachten. Freiheit bedeutet für mich vor allem, ein selbstbestimmtes Leben führen zu können und mein wahres Ich auszuleben – und das wünsche ich mir genauso für alle anderen Lebewesen auf diesem Planeten. Natürlichkeit zu leben, lässt mich wieder die Verbindung zu mir selbst, zu meinem natürlichen Ursprung und meinen Wurzeln spüren, aber auch die Verbindung zu anderen Menschen und vor allem zur Natur und zur geistigen Welt.


  Verbundenheit ist für mich ein äußerst wichtiger Schlüssel für ein harmonisches und friedvolles Zusammenleben in Einheit auf diesem Planeten. Doch der vielleicht wichtigste meiner Werte ist die Authentizität. Heutzutage wird viel über diesen so bedeutenden Wert gesprochen, aber die wenigsten sind wirklich bereit dazu, sie selbst zu sein und dem Ruf ihres Herzens konsequent zu folgen. Zu sehr sind wir von unseren Eltern, von der Gesellschaft und durch unser bisheriges Leben konditioniert, etwas anderes zu leben. Wir denken, dass wir unser Leben in vorgefertigten Bahnen führen müssen: Schule, Ausbildung, Beruf und Rente. Aber abseits dieses starren Rahmens, der uns nur zu gerne vorschreiben will, wie unser Leben zu sein hat, gibt es unendlich viele Möglichkeiten, sich ein authentisches Leben im Einklang mit sich selbst und mit den eigenen Werten zu erschaffen. Wir haben jedoch verlernt, auf unsere Intuition und unsere innere Stimme zu vertrauen und folgen stattdessen nur all dem, was von außen auf uns einprasselt oder uns aufgezwungen wird.


  „Am Ende all unseres Suchens werden wir an unserem Ausgangspunkt angelangt sein und ihn erstmals erkennen.“
(T.S. Eliot, 1888–1965, englischsprachiger Lyriker)


  Ich blicke auf eine Welt, die aus den Fugen geraten ist, weil sie von den Menschen beherrscht wird. Immer mehr Technik, immer mehr Fortschritt, immer mehr Komfort. Die Schäden an unserer Erde, die dadurch angerichtet werden, sind verheerend: Schäden an den Menschen, an den Tieren und an der Natur. Ich möchte, dass die Spezies Mensch begreift, dass wir uns zu viel nehmen. Wir haben das empfindliche Gleichgewicht aus den Angeln gehoben und aufgehört, uns als Teil der Natur, als Teil des großen Ganzen zu sehen. Was brauchen wir alles zum Leben? Was brauchen wir vor allem für ein glückliches Leben? Und wie können wir uns das nehmen, was wir brauchen, ohne die Erde weiterhin dermaßen auszubeuten? Erkenntnis und Bewusstheit sind ein Anfang – ins Handeln zu kommen ist der nächste Schritt. Für mich persönlich bedeutet das, mich vegan zu ernähren und das mit Produkten so regional und saisonal wie möglich. Ich setze mich auch mit dem Thema pflanzliche Selbstversorgung auseinander. Resourcenschonend leben und Minimalismus gehören ebenso dazu. Darüber hinaus ist die Freiheit aller Tiere meine Herzensvision, denn in meinen Augen haben wir Menschen nicht das Recht, uns über die Tiere zu erheben. Wieder mehr im Einklang mit der Natur leben und sich mit der eigenen ursprünglichen, inneren Weisheit verbinden, die Verbindung zu allem spüren und somit das Getrenntsein aufgeben – denn wir sind alle eins.


  Es geht mir hierbei nicht darum, alles sofort und auf einmal umzusetzen. Es geht vor allem darum, irgendwo anzufangen! Ich möchte durch dieses Buch aufzeigen, dass es auch im Kleinen möglich ist, unsere Welt zu verändern und zu retten und dass jede unserer Handlungen Auswirkungen auf das große Ganze hat. Je mehr wir an unsere eigene Macht glauben, desto mehr Macht nehmen wir denen, die diese Welt rücksichtslos zerstören. Doch bei diesem Gedanken müssen wir auch einsehen, dass nicht nur die großen, profitorientierten Konzerne oder skrupellose und manipulative Politiker die Zerstörung unserer Erde vorantreiben. Im Grunde sind wir es, und damit meine ich jeden einzelnen Menschen auf dieser Erde, der nicht im Einklang mit der Natur lebt. Abgesehen von einigen verbliebenen indigenen Naturvölkern, die sich zumindest in einem relativ hohen Maße ihre Natürlichkeit und Naturverbundenheit bewahrt haben, betrifft das so gut wie jeden Menschen auf diesem Planeten. Es geht auch nicht darum, einen Schuldigen zu finden, es geht vielmehr darum, Verantwortung für das eigene Handeln zu übernehmen und sich selbst zu fragen:


  In was für einer Welt möchte ich leben, und was für eine Welt möchte ich den zukünftigen Generationen hinterlassen?


  In fast allen Bereichen unseres Lebens tragen wir mit unserem Handeln dazu bei, die Ausbeutung der Welt voranzutreiben, oft unwissentlich, aber aus der Verantwortung können wir uns trotzdem nicht herausstehlen. Die Menschheit hat sich für moderne Technik, Fortschritt, Sicherheit und Bequemlichkeit entschieden, und das alles fordert seinen Preis – ein Preis den wir alle auf die ein oder andere Art und Weise bezahlen müssen. Ich spreche hier von Armut, massivster Umweltzerstörung, von Krankheiten, von Kriegen und von so vielem mehr, was wir uns selbst zuzuschreiben haben. Es reicht leider nicht aus, sich den Weltfrieden, die Abschaffung des Welthungers oder der Tierausbeutung nur zu wünschen. Damit sich etwas verändert, müssen wir alle unsere Einstellung überdenken und bereit sein, auf gewisse Dinge wieder zu verzichten. Das mag zu Beginn eine Hürde darstellen, denn Verzicht ist etwas, was die meisten unbedingt vermeiden wollen. Doch durch den Verzicht bekommen wir auf der anderen Seite etwas viel Wertvolleres zurück. Ich hoffe, dass ich mit meinem Buch aufzeigen kann, dass es sich für jeden lohnt, Teil dieser Veränderung zu sein, und dass daraus für jeden Einzelnen ein viel glücklicheres Leben resultieren kann.


  Ich weiß, dieses Buch ist unbequem und es fordert etwas von seinen Lesern, doch uns allen muss klar werden, dass es so, wie es im Moment auf unserem Planeten läuft, nicht weitergehen darf. Doch auch wenn wir Teil dieser Welt sind und durch unser Leben und Handeln die Probleme weiter am Leben erhalten – und leider oft auch vergrößern –, dürfen wir uns immer wieder vor Augen führen, dass Veränderung Zeit braucht. Und diese Zeit sollte sich jeder Mensch auch nehmen dürfen.


  Ich nehme dich in diesem Buch mit auf meinen eigenen ganz persönlichen Weg – den veganen Weg. Ich lasse dich teilhaben an den Erfahrungen, die ich im Laufe der letzten Jahre gemacht habe, und auch an den Erkenntnissen, die ich daraus gewinnen konnte. Ich möchte damit aber niemandem Schuldgefühle einimpfen, um ihn zum Handeln zu bewegen, auch wenn ich ganz klar und direkt meine Sicht der Dinge äußere und inzwischen sehr konsequent weit über die vegane Lebensweise hinausdenke.


  Ich möchte sehr wohl auf die Dringlichkeit zum Handeln jedes einzelnen Menschen aufmerksam machen, aber die Probleme, die ich hier ansprechen werde, sind nicht über Nacht entstanden, und wir werden sie auch nicht mit einem Wimpernschlag wieder abschaffen. Das können weder du noch ich erreichen. Was wir aber tun können – gemeinsam und auch jeder für sich –, ist, auf unser Herz zu hören, um dann einen Schritt oder vielleicht auch mehrere Schritte in eine tier-, umwelt- und menschenfreundlichere Richtung zu machen. Wie viele Schritte man letztendlich gehen kann und wie schnell man sich dabei bewegt, das darf jeder für sich selbst herausfinden. Es ist deshalb meine Intention, dich mit meinen Worten und Geschichten genau an dem Punkt abzuholen, an dem du dich im Moment befindest, um dich dazu anzuregen und zu inspirieren, in Zukunft „ein bisschen mehr vegan“ zu sein – was auch immer das für dich bedeuten mag. Vielleicht lässt du dieses Buch nach dem Lesen eine Weile auf dich wirken und spürst in dich hinein: Was davon fühlt sich stimmig für dich an? Was ist für dich umsetzbar und was vielleicht (noch) nicht? Geh mit dir selbst dabei nicht zu hart ins Gericht, denn es geht nicht um Perfektion oder darum, andere Menschen und uns selbst permanent zu verurteilen. Es geht vielmehr darum, einen Weg zu finden, der sich trotz anfänglicher Einschränkungen und eines gewissen Verzichts dennoch für jeden gut anfühlt, weil eine nachhaltige Veränderung nicht erzwungen werden kann. Sie braucht als Grundlage eine im besten Fall positiv ausgerichtete und starke Motivation, die aus uns selbst heraus wirkt und groß genug ist, um uns aus unserer Komfortzone herauszulocken. Nur so kann es uns dann auch gelingen, nicht irgendwann wieder in alte Muster zurückzufallen.


  Was mich selbst, eine inzwischen ehemalige Tierärztin, dazu gebracht und motiviert hat, mein Leben auf eine vegane Lebensweise umzustellen und dabei zu bleiben, davon werde ich dir jetzt erzählen.


  Teil I: Die Tiere


   


  Von der Tierärztin zur Tierbefreierin


   


  „Alle Geschöpfe der Erde fühlen wie wir, 
 alle Geschöpfe streben nach Glück wie wir.
 Alle Geschöpfe der Erde lieben, leiden und sterben wie wir, 
 also sind sie uns gleich gestellte Werke des allmächtigen Schöpfers – unsere Brüder.“
 Franz von Assisi, 1182–1226, 
 katholischer Heiliger)


  Ich bin Tierärztin geworden, weil mich die sinnerfüllte Aufgabe gerufen hat, Tieren zu helfen, ihre Gesundheit wiederherzustellen, ihr Leben zu schützen oder sie, falls nötig, auch von großem Leid zu erlösen. Ich bin Tierärztin geworden, weil ich Tiere liebe. Ich bin Tierärztin geworden – für die Tiere! Das dachte ich zumindest. Nach sechs Jahren hartem Studium und jahrelanger Arbeit als Tierärztin, mit unzähligen Nacht-, Wochenend- und gefühlten Dauerdiensten, in denen ich meine ganze Kraft in diese Aufgabe investiert habe, musste ich leider etwas Ernüchterndes feststellen, etwas, das mich dazu gebracht hat, an der Sinnhaftigkeit meines Berufes mehr und mehr zu zweifeln: Mir wurde im Laufe der Zeit immer klarer, dass ich nicht für die Tiere arbeitete, sondern ausschließlich für die Menschen, und dass es all die Krankheiten, gegen die ich täglich kämpfen musste und von denen ich die Tiere heilen wollte, nur gab, weil Menschen sich Tiere halten. Aus welchem Grund auch immer. Und ich spreche hier nicht nur von den sogenannten „Nutztieren“. Ich meine es bezogen auf alle Tiere: „Nutztiere“, Pferde, Hunde, Katzen, Meerschweinchen, Kaninchen, Hamster, Vögel und auch Fische. Die meisten der Krankheiten dieser Tiere sind menschengemacht, weil der Mensch den Tieren ihre natürlichen Bedürfnisse in keiner Haltungsform erfüllen kann, denn das kann nur die Natur. Ich kämpfte lange gegen diese innere Überzeugung an, denn ihr nachzugeben, sie als Wahrheit für mich anzunehmen, hätte bedeutet, meinen Beruf aufgeben zu müssen. Ich kämpfte so lange, bis mein Körper, mein Geist und meine Seele mir aufgrund eines Burnouts keine andere Wahl mehr ließen, als meinen Beruf an den Nagel zu hängen.


  Doch Tierärztin gewesen zu sein, war ein wichtiger und essenzieller Abschnitt meiner abenteuerlichen Reise. Dieser Beruf hatte mich dazu gebracht, mich mit unbequemen Themen auseinanderzusetzen und endlich hinzusehen, anstatt die Augen weiterhin fest vor der Überheblichkeit und gespielten Überlegenheit der Menschen gegenüber den Tieren zu verschließen. Diesen Beruf erlernt zu haben und somit hinter die Fassade dessen zu blicken, was alle für normal halten, hat mich schlussendlich zu meiner wahren Bestimmung geführt. Ich würde mich nun endlich und wahrhaftig für die Tiere einsetzen können, indem ich mich gegen das gesellschaftlich normale und von allen akzeptierte System der gesamten Tierhaltung stelle. Ich möchte als „Tierbefreierin“ auf meine Weise und mit der Kraft, die mir zur Verfügung steht, dazu beitragen, allen Tieren die Freiheit zu schenken, die ihnen natürlicherweise als Teil dieser Welt zusteht.


  „Wenn der moderne Mensch die Tiere, deren er sich als Nahrung bedient, selbst töten müsste, würde die Anzahl der Pflanzenesser ins Unermessliche steigen.“
 Christian Morgenstern, 1871–1914, 
 deutscher Dichter)


  Viel zu lange war ich selbst Teil dieses tierausbeuterischen Systems und habe genauso gedacht, wie alle anderen, die (noch) nicht erkannt haben, was für mich inzwischen so offensichtlich ist. Ich war so lange blind und wollte es nicht sehen. Ich habe dreißig Jahre lang Fleisch gegessen – ohne Mitgefühl für die Opfer, ohne Reue und ohne auch nur einen Gedanken an die getöteten Tiere zu verschwenden. Ich wollte mein leckeres Essen genießen, so wie ich es von Kind an gewohnt war: den Hackbraten, das Schnitzel und das saftige Steak. Ich wollte gar nicht wissen, was hinter den Kulissen der Fleischindustrie passierte. Ich wollte nicht an das Lebewesen denken, das mein Fleisch einmal gewesen ist.


  Doch dann musste ich im Rahmen meines Veterinärmedizinstudiums einen Schlachthof betreten. Dieser eine Augenblick in meinem Leben hat einfach alles verändert, denn plötzlich bekam mein Fleisch ein Gesicht! Ich sah den Schafen dort in die Augen und erkannte die Angst, die sich in ihnen widerspiegelte. Ich sah die vielen Tiere, dicht gedrängt, wartend auf ihren ungerechten, unnötigen und viel zu frühen Tod. Ich sah, wie sie mich aus sanften, unschuldigen Augen anschauten und mich zu fragen schienen: „Warum müssen wir alle hier sterben?“


  Was mir aus meiner Praktikumszeit im Schlachthof am stärksten im Gedächtnis geblieben ist, ist nicht das Grauen und die Brutalität, das unermessliche Leid oder die Angst und die verzweifelten Schreie, die ich täglich hautnah mitbekommen habe – nein, es sind die eher friedlichen Momente, in denen ich den Tieren in ihre traurig wirkenden Augen geblickt habe, während sie an mir vorbei ihren letzten Weg zur Schlachtbank antreten mussten. Jedes einzelne von diesen zahlreichen Tieraugen hat sich unauslöschlich in meine Erinnerung eingegraben. So sanft und intensiv waren ihre Blicke, die mich tief in meiner Seele und in meinem Herzen berührten. Man sollte auf die Fleischverpackungen im Supermarkt ein Foto von den Augen der Tiere drucken, die dort zerlegt und abgepackt im Kühlregal lagern. Denn die Augen sind das Fenster zur Seele, und vielleicht würden diese Blicke ebenso wie bei mir die Herzen der Menschen öffnen für die vielen bisher anonymen Tieropfer, die täglich für die Lebensmittelproduktion leiden und sterben müssen. Es sind etwa zwei Millionen Tiere in ganz Deutschland, die täglich den Gang zur Schlachtbank antreten müssen. Zwei Millionen Augenpaare, die die Seelen der Konsumenten berühren, anstatt kaltlassen sollten. Wenn man diese Zahlen auf ein ganzes Jahr hochrechnet, dann werden einem die folgenden erschreckenden Zahlen vor Augen geführt: 730 Millionen Landtiere werden allein in Deutschland jährlich geschlachtet. Und dabei sind die Tiere, die schon vorher qualvoll sterben, gar nicht mit eingerechnet. 730 Millionen fühlende Lebewesen, deren einziger Existenzgrund die Herstellung tierischer „Produkte“ ist. 730 Millionen Tiere, die nur zum Sterben gezüchtet wurden. 730 Millionen Nutztiere, die kein natürliches Leben führen konnten, sondern die ihr kurzes, leidvolles Leben in Gefangenschaft verbringen mussten. 730 Millionen ist eine Zahl, die wir uns kaum vorstellen können. In Deutschland leben ca. 80 Millionen Menschen. 80 Millionen Menschen, die sich ein langes, freies und glückliches Leben wünschen. Etwa 72 bis 75 Millionen davon essen regelmäßig Fleisch oder andere Lebensmittel tierischen Ursprungs.


  Der Wert eines Lebewesens kann nicht anhand von Zahlen gemessen werden. Doch das Leid, das allen Lebewesen in unserer Gesellschaft durch den Konsum tierischer Produkte widerfährt, kann man angesichts dieser riesigen Zahlen doch eigentlich nicht mehr übersehen.


  „Eine Reise von tausend Meilen beginnt mit dem ersten Schritt.“
 (Laotse, 6. Jahrhundert v. Chr., 
 chinesischer Philosoph)


  
Genau in diesem Moment, als ich in diesem Schafschlachthof stand und mit eigenen Augen sah, wie all diese Tiere getötet wurden, eins nach dem anderen, begann ich, den veganen Weg zu gehen. Dieser Weg brachte mich zum Zweifeln an einem System, an dessen Aufrichtigkeit ich mein ganzes bisheriges Leben geglaubt hatte. Dieses System besagt, dass es in Ordnung und normal ist, Tiere zu menschlichen Zwecken zu nutzen und zu töten.


  Der neue Weg, den ich seitdem unermüdlich verfolge, führte mich zunächst zur Abkehr vom Fleischkonsum und – je mehr ich mich mit den Hintergründen dieses Systems beschäftigte – auch zur veganen Ernährung und zur veganen Lebensweise, die auch beinhaltet, in sämtlichen Lebensbereichen keine tierischen Produkte mehr zu nutzen. Mit der Abkehr von der Nutztierhaltung endet für viele Menschen dieser Weg, und ich bin dankbar über jeden Menschen, der ihn bis dorthin beschreitet. Einige Aktivisten gehen allerdings noch weiter und engagieren sich auch für eine Abschaffung anderer kommerzieller Tiernutzungen, wie in Zoos, Zirkussen, Tierparks, auf Rennbahnen oder Ähnlichem. Das wurde in der Öffentlichkeit bisher weitestgehend als extremer oder sogar fanatischer Tierrechts-Aktivismus angesehen, wohingegen sich die öffentliche Akzeptanz für eine vegane Ernährungsform langsam immer mehr öffnet.


  Aber der vegane Weg führte mich noch weiter – genau dahin, wohin die wenigsten schauen und wo das Tierleid vordergründig recht harmlos erscheint: in die private Tierhaltung, in unsere Wohnzimmer. Dort, wo wir Vögel in goldene Käfige sperren, wo der Hamster in seinem Hamsterrad festhängt und wo unsere Lieblinge gemütlich mit uns auf dem Sofa sitzen, liegt in meinen Augen die Wurzel des globalen Tierleids und genau dort müssen wir auch anfangen, es zu beenden. Die Menschen müssen lernen zu verstehen, dass wir nicht das Recht haben, Tiere zu besitzen und all diesen Lebewesen ihre Freiheit zu stehlen. Deshalb führt mich der vegane Weg weiter und weiter, und er endet erst, wenn alle Tiere auf dieser Welt frei leben können und die Herrschaft der Menschen über die Tiere wieder beendet ist.


  „Wenn auf der Erde die Liebe herrschte, 
 wären alle Gesetze entbehrlich.“
 (Aristoteles, 384 – 322 v. Chr., 
 griechischer Universalgelehrter)


  In diesem Zusammenhang ist es auch wichtig zu erkennen, dass der Mensch nicht nur den Tieren ihre Freiheit nimmt, sondern auch sich selbst. Immer mehr Menschen beginnen zu begreifen, dass sie durch unser modernes gesellschaftliches System wie in einem Hamsterrad gefangen sind. Immer mehr Menschen möchten aus diesem Hamsterrad ausbrechen, um sich ein freies Leben ohne starre Vorgaben zu erschaffen. Doch kaum jemand macht sich das Wort „Hamsterrad“ in seiner genauen Bedeutung bewusst oder denkt darüber nach, was es für den Hamster bedeutet, in diesem Rad festzustecken. Wie Paradox ist es doch, einem Lebewesen, das wir in einem kleinen Käfig einsperren, so ein Rad zuzumuten, aus dem wir alle lieber heute als morgen ausbrechen möchten. Es soll dem Hamster als Spielzeug und Beschäftigung dienen und ihn aus seiner monotonen Langeweile des Käfiglebens herausholen. Aber dieses Hamsterrad ist kein Spielzeug, das wir dem Hamster großzügig zur Verfügung stellen. Es kaschiert auf raffinierteste Art und Weise genau das, was wir alle nicht sehen wollen: Gefangenschaft. Die Analogie zu unserer modernen Welt und dem starren System, in dem die meisten von uns leben, ist für mich mehr als deutlich. Doch wir Menschen können zu großen Teilen selbst wählen, ob wir uns weiterhin in dieses Hamsterrad sperren lassen wollen – wenn wir es denn irgendwann geschafft haben, unsere Situation zu erkennen. Der Hamster allerdings hat keine Möglichkeit seinem Schicksal zu entkommen. Er hat nur diese eine qualvolle Wahl: Er kann wählen zwischen dem trostlosen Anstarren der Gitterstäbe und dem unendlichen Laufen im Hamsterrad. Wie können wir es rechtfertigen, einem Lebewesen so ein Leben zuzumuten? Ein Leben, das gar kein wirkliches Leben ist. Ein Leben in absoluter Abhängigkeit, bestimmt von einer artfremden Spezies. Ein Leben, das ausschließlich dazu dient, das menschliche Bedürfnis nach Nähe und Verbundenheit zu einem Lebewesen zu stillen.


  „Es wird die Zeit kommen, da das Verbrechen am Tier genauso geahndet wird, wie das Verbrechen am Menschen.“
 (Leonardo da Vinci, 1452–1519, 
 italienischer Maler)


  Als ich angefangen habe, als Tierärztin zu arbeiten, war es für mich noch ein ganz normales Bild, durch die Stallgassen der zahlreichen Reitställe im Hamburger Umland zu gehen und die vielen sanften Pferdenasen hinter all den Gitterstäben der Pferdeboxen zu sehen. Doch im Laufe der Jahre hat sich dieses Bild für mich gewandelt, und ich habe immer mehr und mehr das Gefühl bekommen, durch einen Gefängnistrakt zu gehen, nicht durch einen Reitstall. Menschen sperren andere Menschen in kleinen Zellen hinter Gitterstäben ein, weil sie das Gesetz gebrochen haben, weil sie etwas Unrechtes getan haben, weil sie anderen Menschen Schaden zugefügt haben. Doch was haben denn die Pferde und auch all die anderen Tiere verbrochen, die wir in kleine Zellen hinter Gitterstäben einsperren? Wir sperren diese unschuldigen Tiere ein, nehmen ihnen ihre Freiheit – und das in der Regel lebenslänglich. Lebenslänglich bedeutet die Höchststrafe! Aber mit welcher Begründung? Weil Tiere nun mal zum Essen da sind? Weil Tiere für unser Vergnügen zum Reiten bereitstehen sollen? Weil wir Tiere im Zoo betrachten wollen? Weil wir an Tieren medizinische Versuche machen wollen? Aber wer gibt den Menschen das Recht dazu? Sind Menschen mehr wert als Tiere? Dürfen Menschen das alles machen, weil sie es eben tun können? Sind wir tatsächlich die Krone der Schöpfung? Ich glaube nicht! Menschen haben als Teil dieser Welt, als Teil der Natur, eigentlich die Aufgabe, das natürliche Gleichgewicht der Welt aufrecht zu erhalten und unseren gemeinsamen Lebensraum zu schützen. Doch der Mensch hat sich stattdessen über alle anderen Lebewesen erhoben und sich eine Macht angeeignet, die ihm ursprünglich nicht zusteht. Man sieht nun, wohin das geführt hat: unsägliches Leid unter Menschen, grausamstes Leid an den Tieren und Zerstörung unseres wunderschönen Planeten. Die schier unendlichen Freiheiten der Menschen in dieser neumodernen Welt bedeuten Gefangenschaft und Sklaverei für alle anderen (tierischen) Lebewesen auf dieser Erde. Der einzige Verbrecher, der also hinter Gittern eingesperrt werden sollte, ist der Mensch, der sich zur Krone der Schöpfung erklärt hat. Dagegen mit Sicherheit nicht die Tiere, die es verstehen, mit den anderen Lebewesen und der Natur im Einklang zu leben.


  „Wenn du den Gesang eines Vogels hören willst, dann kaufe 
 keinen Käfig, sondern pflanze einen Baum.“
 (Unbekannt)


  Vögel sind für viele der Inbegriff von Freiheit. Sie breiten einfach ihre Flügel aus, schwingen sich in die Lüfte und fliegen davon und in die unendliche Weite des Himmels hinein. Gerade Vögel lassen sich in der freien Natur so wunderbar beobachten. Sie sind ständig um uns herum und es scheint, als würden sie ihre wunderschönen Lieder nur für uns singen. Ihr melodisches Gezwitscher verbindet uns mit der Natur, lässt unsere Gedanken davonfliegen und bringt uns in den wunderbaren Moment des Hier und Jetzt. Um diese Magie zu genießen, braucht es nur einen kleinen Schritt, den wir aus unserer Haustür hinaus ins Freie setzen, und schon beglücken uns die Vögel mit ihrem Geschenk, das sie selbstlos mit uns teilen. Doch was macht der Mensch? Selbst dieser kleine Schritt nach draußen ist ihm zu viel und zu unbequem. Er möchte die Geschenke der Vögel direkt zu sich nach drinnen holen, um sie immer um sich zu haben. Dazu kauft er sich einen kleinen Käfig und setzt einen Vogel hinein. Ein Vogel in einem Käfig ist für mich einer der traurigsten Anblicke überhaupt. Man sperrt damit die Freiheit selbst hinter Gitter und merkt es nicht einmal. Ein Vogel ist dafür gemacht, seine Flügel weit auszubreiten und in den Himmel zu fliegen. Es ist kein adäquater Ersatz, wenn er ab und zu in einem Zimmer oder in einer größeren Voliere herumfliegen darf. Wer gibt uns das Recht diesen Tieren das anzutun? Vielleicht ist es Einsamkeit, die manche Menschen dazu bringt, ihre Augen vor den Bedürfnissen der Tiere zu verschließen und sich einen kleinen Kameraden ins Wohnzimmer zu setzen. Aber was ist mit der Einsamkeit, die der Vogel spürt, wenn er allein in seinem Käfig hockt? Gerade Wellensittiche sind Schwarmtiere und leben in der Freiheit mit vielen Artgenossen zusammen. Das ist ihre wahre Natur. Ich weiß nur zu gut, dass sich unser Leben manchmal regelrecht „beschissen“ anfühlen kann und dass gerade Tiere in unserer Nähe diesen Schmerz lindern können. Die Liebe, die wir für unsere kleinen Gefährten empfinden, kann unser Herz wieder heilen. Aber das sollte nicht die Aufgabe der Tiere sein! Sie gehören in die Freiheit und sollten ihr eigenes Leben ausleben dürfen, ohne uns Menschen auf irgendeine Art und Weise dienen zu müssen.


  „Wer anderen die Freiheit verweigert, 
 verdient sie nicht für sich selbst.“
 (Abraham Lincoln, 1809–1865, 
 US-amerikanischer Präsident)


  Ein weiteres trauriges Beispiel für die Gefangenschaft der Tiere durch den Menschen sind die vielen zoologischen Gärten. Es sind Orte, an denen angeblich ein wichtiger Beitrag zum Artenschutz geleistet wird und die Verbindung zwischen Menschen und Tieren hergestellt werden soll – Orte der Freude, aber die Freude liegt leider ausschließlich auf der Seite der Menschen, denn ein Zoo ist und bleibt ein Gefängnis für Tiere! Mein letzter Zoobesuch liegt sehr viele Jahre zurück und hat Erinnerungen von tiefer Traurigkeit in mir hinterlassen. Trauer darüber, dass die anderen Menschen dort nicht das sehen und fühlen konnten, was ich wahrgenommen habe. Trauer darüber, dass Menschen mit lächelnden Gesichtern vor den Gehegen standen, sich daran erfreuten, die Tiere anzuschauen, während direkt vor ihren Augen leeren Tierseelen in Käfigen oder Gehegen ein Leben in Freiheit verwehrt wurde. Trauer darüber, dass die Menschen sich am Anblick eines gefangenen und meist sogar verhaltensgestörten Tieres so sehr erfreuen können. Trauer darüber, dass die Besucher nicht verstehen, was es für ein wildes Tier bedeutet, fern des ursprünglichen Lebensraumes in einer kleinen Gefängniszelle fremdbestimmt vor sich hinvegetieren zu müssen und auch noch tagtäglich von all den lärmenden Besuchern gestört und angegafft zu werden. „Aber Tiere gucken ist doch für die Kinder so toll!“ Als wäre es unser natürliches Recht jederzeit und überall Tiere betrachten zu können. Tiere sind nicht unser Eigentum, auch wenn wir sie dazu degradieren. Tiere haben einen freien Willen und ein Recht auf ein ebenso freies Leben.


  In einem Social-Media-Video eines Zoobefürworters hat dieser das Argument angeführt, dass Beutetiere in freier Wildbahn ihr Leben in permanenter Angst vor Beutegreifern verbringen würden, sie aber im Zoo von dieser Angst befreit seien. Er wäre aus diesem Grund lieber ein Zebra im Zoo als in der Savanne Afrikas. Doch wir Menschen können das nur aus unserer menschlichen Sicht betrachten. Angst ist in unserer Gesellschaft sehr negativ belastet, und wir wollen sie so gut es geht vermeiden. Wir sind meist abgetrennt von unseren Gefühlen und unseren feinen, ursprünglichen Wahrnehmungen. Wir stehen weder in Verbindung mit uns selbst noch mit der Natur und den Lebewesen um uns herum. Bei Wildtieren ist das noch ganz anders. Sie sind mit allem verbunden, was sie umgibt. Ist ein Beutegreifer in der Nähe, spüren sie es, aber sie spüren auch, ob dieser hungrig ist und für sie in diesem Moment eine Gefahr darstellt. Sie leben nicht in permanenter Angst, sondern in ständiger Verbundenheit. Dahin sollten wir Menschen auch wieder zurückfinden: in die Verbundenheit mit uns selbst, mit anderen Menschen, anderen Lebewesen und mit der Natur. Dann müssen auch wir nicht mehr in permanenter Angst vor allem möglichen leben.


  Aus der Sicht der Tiere gibt es kein Argument, dass es rechtfertigt, Tiere in einem Zoo in Gefangenschaft zu halten. Alle Argumente für Zoos sind ausschließlich zum Wohle und zur Bedürfniserfüllung der Menschen ersonnen, gerade auch was den Artenschutz betrifft. Artenschutz sollte vor Ort betrieben werden, dort, wo sich der natürliche Lebensraum befindet und wo man die Tiere direkt wieder auswildern kann, denn für all die einzelnen, eingesperrten Individuen, die im Zoo ihr ganzes Leben verbringen müssen und nicht ausgewildert werden, ist es irrelevant, ob einige Arten erhalten werden können. In meinen Augen darf man Artenschutz nicht auf dem Rücken anderer Lebewesen austragen. Wir müssen neue Wege des Artenschutzes finden und gehen – Wege, die nicht beinhalten, andere Lebewesen in Zoos einzusperren, gefangen zu halten und ihnen somit ein selbstbestimmtes, natürliches Leben zu verwehren. Vor allem müssen wir auch die natürlichen Lebensräume schützen – denn nur dann haben wir überhaupt die Möglichkeit Tiere auszuwildern –, genauso wie wir die noch freien Wildtiere innerhalb ihres Lebensraumes schützen müssen. Ich denke zum Beispiel an die Wildtierreservate und Nationalsparks in Afrika oder auch in vielen anderen Teilen der Welt. Dort riskieren die Ranger teilweise jeden Tag ihr Leben, um die verbliebenen Arten vor Wilderern zu schützen. Das verstehe ich unter wirklichem Artenschutz, nicht den Besuch in einem Zoo, bei dem man die Tiere den Menschen als spannende Attraktion präsentiert – fernab ihres natürlichen Lebensraumes – und dafür Eintritt verlangt.


  Ich sehe noch heute den Eisbären in seinem winzigen „Eistraumland“ stereotyp seine Bahnen ziehen. Hin und her. Hin und her. Hin und her. Immer wieder die gleiche Strecke, stundenlang, tagein, tagaus. Dabei gräbt er mit seinen großen, weißen Tatzen tiefe Furchen in den matschigen Untergrund, die so deutlich von seinem Leid erzählen. Ich sehe mich vor dem Gehege stehen und möchte schreien, möchte die Menschen schütteln und spüre den Schmerz so tief in mir. Der Schmerz des Eisbären wird zu meinem Schmerz, und ich werde ihn nun ein Leben lang mit mir tragen. Aber das ist gut, denn dieser Schmerz verleiht mir auch Kraft. Die Kraft, die es braucht, um mich gegen das System der Tiernutzung zu stellen und meine Stimme im Namen der Tiere erklingen zu lassen, um ihnen die Freiheit wiederzugeben, die sie nie hätten verlieren dürfen.


  „Der Mensch ist für eine freie Existenz gemacht, und sein innerstes
 Wesen sehnt sich nach dem Vollkommenen, Ewigen und
 Unendlichen als seinem Ursprung und Ziel.“
 (Matthias Claudius, 1740–1815, 
 deutscher Dichter)


  Für mich selbst bedeutet Freiheit vor allem, ein selbstbestimmtes Leben führen zu können. Frei zu sein heißt, eine Wahl zu haben! Wir Menschen wollen selbst wählen, wo wir leben, wie wir leben, mit wem wir zusammenleben und was wir tun. Und genau das möchte ich auch für die Tiere einfordern – was allerdings nur möglich ist, wenn sie wild in der Freiheit leben. Haben wir Menschen das Recht, anderen Lebewesen ihre Freiheit zu rauben? Haben wir das Recht, andere Lebewesen in Käfigen, in Ställen oder hinter Zäunen einzusperren? Haben wir das Recht, über ihr Leben zu bestimmen? Für mich ist die Antwort auf all diese Fragen ein klares: „Nein, wir haben nicht das Recht dazu!“ Ich habe für mich entschieden, keine Tiere mehr zu töten und zu essen, weil ich die Wahl habe und mich rein pflanzlich gesund ernähren kann. Und auch diese Wahl bedeutet Freiheit. Es geht mir an dieser Stelle nicht um die Frage, ob wir das Recht haben, andere Lebewesen zu töten, um uns zu ernähren. In der Freiheit unter Wildtieren ist das Fressen und Gefressenwerden etwas völlig Normales und Alltägliches. Aber all diese Tiere sind frei! Wer ist der Mensch, dass er sich allen anderen Lebewesen überlegen fühlt und sich etwas nimmt, was ihm nicht zusteht? Wer ist der Mensch, dass er den Tieren nicht nur ihre Freiheit nimmt, sondern sie dann auch noch auf mehr oder weniger grausame Art und Weise quält und misshandelt? Freiheit ist für mich einer der wichtigsten Werte in meiner Lebensgestaltung, und ich fordere sie nicht nur für mich ein, sondern auch für alle anderen Lebewesen, mit denen wir uns diesen Planeten teilen.


  „Geh nicht dorthin, wo der Weg hinführt, sondern dorthin, 
 wo es keinen Weg gibt und hinterlasse eine Spur.“
 (Ralph Waldo Emerson, 1803–1882, 
 US-amerikanischer Schriftsteller)


  Ich habe den Ruf meines Herzens, meines Seelenweges – „die Freiheit aller Tiere“ – schon lange gespürt, doch ich hatte bisher nicht den Mut, ihm zu folgen, denn dort, wo ich dafür hingehen müsste, gibt es keinen Weg, nur scheinbar undurchdringliche Mauern aus veralteten Anschauungen und Überzeugungen. Der Gedanke einer Welt ohne Tierhaltung erschien mir lange Zeit zu fern, zu absurd, zu unrealistisch, um ihn hinaus in die Welt zu tragen, und der Weg dorthin schien mir zu schwierig, zu steinig, zu unwegsam und auch zu einsam, um ihn wirklich beschreiten zu können. Doch ich habe endlich verstanden, dass ich keine Wahl habe. Ich muss diesen Weg - den es (noch) nicht gibt – gehen. Wenn ich es nicht tue, dann wird es vielleicht auch nie ein anderer tun. Und das kann ich nicht zulassen. Ich muss die Welt wissen lassen, dass es diese Möglichkeit gibt und dass ich bereit bin, diesen Weg zu erschaffen – den Weg zur wiedererlangten Freiheit aller Tiere. Mit diesem Buch ist ein kleiner Anfang gemacht, und ich wünsche mir sehr, dass ich diesen Weg nicht völlig allein weitergehen muss, dass mich immer mehr Menschen dabei begleiten und unterstützen werden und dass ich den Samen meiner Herzensvision in vielen anderen Herzen aussäen und wachsen lassen kann. Die Freiheit aller Tiere darf nicht als utopischer Gedanke klanglos verhallen, sondern muss sich als ein machtvolles Werkzeug zur Erschaffung einer anderen, einer besseren Welt erheben: für uns alle. Für die nichtmenschlichen und ebenso für uns menschliche Tiere.


  „Nichts ist schwerer und erfordert mehr Charakter, als sich in
 offenem Gegensatz zu seiner Zeit zu befinden und zu sagen:
 Nein!"
(Kurt Tucholsky, 1890–1935, 
 deutscher Schriftsteller)


  Jedes Lebewesen ist ein Teil dieser Welt, und keines ist besser oder schlechter als ein anderes. In der Natur ist jedes Lebewesen wichtig und hat eine bestimmte Aufgabe, denn alles steht miteinander in einem ewigen Kreislauf aus Entstehen und Vergehen in Verbindung. Doch die Menschen haben irgendwann damit begonnen, sich selbst über alles zu stellen, die Tiere zu Untertanen zu degradieren und sie für eigene Zwecke gnadenlos auszunutzen: Tiere werden als Nahrungsmittel gezüchtet, gehalten und getötet, Tiere werden zum Vergnügen in Zoos eingesperrt, um sie zu betrachten und sich an ihrem Anblick zu erfreuen, Tiere werden geritten und für Sportveranstaltungen missbraucht, Tiere werden zu unserer Belustigung in Zirkussen, auf Rennbahnen oder in Freizeitparks schamlos ausgenutzt. Wir halten sie als Haustiere in unseren Wohnungen, weil wir ihre Nähe genießen möchten, und selbst den Tieren, die noch in freier Wildbahn leben können, schaden wir, in dem wir sie jagen und töten oder ihren Lebensraum zerstören und sie damit immer weiter dezimieren beziehungsweise komplett ausrotten.


  Ich wünsche mir aus tiefstem Herzen, dass die Menschen aufhören, Tiere für ihre Bedürfnisse zu züchten, um sie dann wie Waren zu kaufen, zu besitzen und wieder zu verkaufen. Lassen wir der Natur wieder ihren Raum. Geben wir den Tieren ihre Freiheit zurück. Lassen wir sie wild sein, unter Artgenossen in ihrem natürlichen Lebensraum.


   


   


  Tiere kann man nicht besitzen


  „Du siehst nur deinen Schatten, wenn du deinen Rücken
 zur Sonne drehst.“
 (Khalil Gibran, 1883–1931,
 libanesisch-US-amerikanischer Philosoph und Maler)


  Für den Menschen hat es sehr viele Vorteile, das Leben mit einem Haustier zu teilen, und sicherlich gibt es auch viele Haustiere, die in der Obhut des Menschen ein wundervolles Leben genießen können.
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